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7

PROLOG

Es kam Fynch wie eine Ewigkeit vor.
Die unerträgliche Helligkeit, und dann dieser häm­

mernde Schmerz. Er presste die Lider fest zusammen, aber 
das blendend goldene Licht brannte trotzdem in seinen 
Augen, während er hilflos versuchte, die Kontrolle über 
seinen zierlichen Körper zu behalten. Eine ungeheure 
Qual schüttelte ihn. Er glaubte zu fühlen, wie sich sein 
Leib unkontrolliert wand, in Wirklichkeit jedoch stand er 
vollkommen regungslos da, die Zähne in einer wilden Gri­
masse gefletscht, während die Kraft der Magie, die Elysius 
ihm übertragen hatte, ihn schmerzhaft durchdrang.

Irgendwann glaubte er den Zauberer zu sehen, der 
durch ihn hindurchzugleiten schien, während er starb – 
wie eine ferne Erinnerung, die er nicht genau erkennen 
konnte. Elysius schien wieder gesund und munter zu sein 
und lächelte. Fynch erinnerte sich schwach daran, dass er 
ihm dankte, aber er konnte den Gedanken nicht festhal­
ten, weil der Schmerz seine ganze Aufmerksamkeit be­
anspruchte.

Das ekelerregende Pochen der Macht pulsierte jetzt im 
Rhythmus seiner sich immer mehr beschleunigenden 
Herzschläge durch ihn hindurch, jeder Schlag war härter, 
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jeder Schlag raubte ihm durch seine Intensität den Atem, 
bis er jedes Gefühl für sich selbst verlor. Er wusste nicht 
mehr, wer er war oder wo er lag; er musste alles loslas- 
sen, bis er schließlich das Ende erblickte. Der quälende 
Schmerz ebbte ab, langsam, aber stetig, bis er registrierte, 
dass er ihn ertrug. Sein Puls raste zwar noch, aber es fühl­
te sich nicht mehr an, als würde ihm das Herz in der Brust 
explodieren. Das blendende Licht blitzte nur noch ge­
dämpft golden, als hätte er zu lange in die Sonne gestarrt, 
und er atmete nicht mehr panisch und hechelnd, sondern 
tief und regelmäßig.

Sein Verstand kehrte zurück. Er hatte überlebt.
Fynch fröstelte in der plötzlichen Kälte, die ihn um­

hüllte, und öffnete die Augen einen Spalt. Sofort regis­
trierte er eine neue Schicht aus Schmerz und schloss die 
Augen wieder; diesmal war es ein Kopfschmerz, der 
Übelkeit hervorrief. Am liebsten hätte er geweint. Wäh­
rend andere Jugendliche jedoch vielleicht von der Stimme 
und Liebe einer Mutter getröstet worden wären, erwar­
tete Fynch kein solcher Trost. Er war allein. Wyl war ge­
gangen.

Fynch verabscheute die Art, wie sie sich getrennt hat­
ten. Wyl hatte gewollt, dass er die Wildnis sofort verließ, 
und er hatte beobachtet, wie sein Freund dagegen an­
kämpfte, ihm das auch zu sagen. Ylenas Mienenspiel war 
viel zu ausdrucksvoll, als dass sie hätte verbergen kön­
nen, was ihr Bruder dachte. Dennoch hatte Wyl nichts 
gesagt, sondern zugelassen, dass Fynch selbst entschied 
und ein bisschen länger blieb. Fynch bedauerte seinen 
Freund zutiefst, weil er schon so viel verloren hatte und 
noch viel mehr leiden würde, das spürte er. Er wünschte, 
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er wüsste einen Weg, Wyl weitere Schmerzen zu erspa­
ren, oder könnte ihm zumindest einen Teil davon ab­
nehmen.

Er seufzte. Der Anflug von Übelkeit war vergangen. 
Mit immer noch geschlossenen Augen spürte er, dass der 
Schmerz beträchtlich nachgelassen hatte. Die Einsamkeit 
allerdings war geblieben. Nicht einmal Elysius würde 
ihm Trost spenden können. Nein. Der Junge vermutete, 
dass er allein in der Wildnis war, bis auf das vierbeinige 
Biest, seinen ständigen Gefährten.

Sein Bewusstsein sickerte durch seine überreizten Ner­
ven, und Fynch bemerkte etwas Warmes, das ihm gegen 
die Seite drückte. Offenbar hatte die Wärme gespürt, dass 
er wieder bei Bewusstsein war, denn sie bewegte sich und 
knurrte leise.

»Knave«, krächzte Fynch mit trockener Kehle.
Keine Angst, antwortete eine Stimme in seinem Kopf. 

Bei dem unerwarteten Geräusch zuckte er zusammen.
Fynch drehte sich zu dem großen schwarzen Hund 

um. »Hast du mit mir gesprochen?« Tränen traten ihm in 
die Augen. »Kann ich dich endlich hören?«

Unergründliche Augen musterten ihn, und erneut hör­
te er Knaves Antwort in seinem Kopf. Habe ich. Kannst du.

Die freundliche Stimme, eine Stimme, die zu hören er 
nie geglaubt hatte, war einfach überwältigend. Es gelang 
Fynch, seine widerspenstigen Arme dazu zu bringen, ihm 
zu gehorchen. Langsam und schmerzhaft schlang er sie 
um den Hals des großen Tiers und weinte herzzerreißend 
und ohne sich zu schämen.

Elysius?, fragte Fynch nach einer langen Weile und pro­
bierte seine neue Macht aus.
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Der Hund antwortete sofort. Tot. Es ging schnell. Und er 
ist gern gegangen.

Wo ist seine Leiche?
Überall. Er wurde zu Staub. Die gewaltige Übertragung der 

Macht hat sein körperliches Sein aufgelöst und ihn anschlie-
ßend verstreut.

Hat er etwas gesagt, bevor … bevor er gegangen ist?
Dass du die tapferste aller Seelen bist. Er quälte sich damit, 

dass er vielleicht irrte, als er dir diese Bürde aufzwang, gab der 
Hund zu. Er bedauerte den Schmerz, den du erleiden würdest, 
und die Reise, die vor dir liegt. Aber er glaubte auch, dass nie-
mand außer dir diesen Weg gehen könnte. Der Hund schmieg­
te sich dichter an Fynch und sprach sehr leise. Und damit 
hat er Recht, das weiß ich.

Fynch wich ein Stück von seinem Freund zurück. Seine 
Augen waren immer noch nass. Es gab noch so viel zu 
lernen. Knave, ich weiß nicht, wie ich diese Macht einsetzen 
muss. Ich habe keine …

Still, beruhigte ihn der Hund. Deshalb bin ich hier.
Der Junge nahm den gewaltigen Schädel des Tieres 

zwischen seine winzigen Hände. Wer bist du?
Ich bin dein Führer. Du musst mir vertrauen.
Das tue ich.
Der Hund sagte nichts mehr, aber Fynch spürte, dass er 

froh war, fast schon erleichtert.
Trotzdem, da gibt es etwas, das ich wissen muss, fuhr er fast 

flehentlich fort.
Frag. Knaves mentale Stimme war so tief, dass Fynch 

vermutete, das Geräusch hätte in seiner winzigen Brust 
vibriert, wenn er laut hätte sprechen können.

Wer ist dein wahrer Meister? Wohin gehörst du?
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Fynch spürte, wie Knave lächelte. So etwas wie einen 
Meister habe ich nicht. Aber ich habe einen Ort, an den ich ge-
höre.

Wo? Bitte sag es mir.
Ich komme aus dem Hain.
Ah. Fynch entspannte sich, als das Begreifen ihn durch­

flutete. Wie klar der Hund antwortete. Gibt es noch andere 
wie dich?

Ich bin einzigartig, obwohl es im Hain noch andere Verzau-
berte gibt.

Hat Elysius dich zu Myrren geschickt?
Elysius hatte mich noch nicht leibhaftig gesehen, bis wir 

beide hierher kamen, obwohl er von mir wusste. Und Myrren 
war nicht die Person, die ich gesucht habe.

Das war etwas Neues. Fynch presste die Hände auf die 
Augen, um das wunde Gefühl zu lindern und seine wir­
belnden Gedanken zu ordnen. Warum hast du dann nicht 
einfach Wyl gesucht?

Weil auch Wyl nicht diese Person war.
Ruckartig hob Fynch den Kopf. Wer denn? Nach wem 

müssen wir jetzt suchen?
Die Suche ist vorbei. Es warst immer du, Fynch.
Was? Der unerschütterliche Blick des Hunds sagte 

Fynch, dass Knave niemals lügen würde. Aber warum?
Du bist der Nachfolger, und ich bin der Führer.
Ich dachte, ich wäre der Hüter?, fragte Fynch verwirrt.
Das bist du, und noch viel mehr, erwiderte Knave ehr­

fürchtig. Du bist vieles.
Der Hain hat dich geschickt, um mich zu suchen?
Der Hain hat mich geschickt, um das nächste Tor zu finden, 

Hüter. Ich wusste nicht, dass du es sein würdest.
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Aber er musste wissen, dass Elysius starb, um dich auf die 
Suche nach seinem Nachfolger schicken zu können?

Ja.
Also solltest du nie bei Wyl oder Myrren sein … oder Valen-

tyna beschützen?, fragte Fynch nachdenklich.
Meine Aufgabe ist es, dich zu beschützen, antwortete Kna­

ve feierlich. Als die Magie des Feuerbunds in Wyl überging, 
glaubte der Hain, dass er der nächste Hüter wäre. Elysius dach-
te dasselbe.

Willst du damit sagen, dass du zufällig in Myrrens Leben 
getreten bist? Verzweifelt versuchte Fynch, das Puzzle zu­
sammenzusetzen.

Nicht ganz. Sie war Elysius’ Tochter. Die Gabe war ein Teil 
von ihr, wenn auch nicht sehr stark ausgeprägt. Der Hain be-
schloss, sie im Auge zu behalten. Als Myrren diese Verbindung 
mit Wyl einging, glaubten wir, er könnte der Nächste sein. Erst 
als ich dich traf, wurde mir klar, dass du die Person warst, die 
wir suchten.

Woher kannst du das wissen?
Du bist von einer Aura umgeben, Fynch. Eine unverwech-

selbare Aura, die niemand sehen kann, nur wir vom Hain.
Fynch seufzte. Wurde ich mit dieser Aura geboren?
Ja. Deine Bestimmung war bereits von Anfang an festge- 

legt.
Elysius hat das niemals erwähnt.
Elysius wusste es nicht. Der Hain hat ihm erst gesagt, wer 

du bist, als er starb.
Er spricht?
Er kommuniziert, verbesserte ihn der Hund.
Fynch legte die Hände an den Kopf und stöhnte. Diese 

Enthüllungen lösten neue Qualen in seinem ohnehin 
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schon schmerzenden Verstand aus. Es tut weh, Knave. 
Wird das immer so sein?

Du musst den Schmerz beherrschen. Lass dich nicht von ihm 
versklaven. Beherrsche ihn, Fynch.

Wird er mich so töten?
Der Hund ließ einen Moment lang ein schwieriges 

Schweigen zwischen ihnen hängen.
Ich möchte die Wahrheit wissen, sagte Fynch. Wenn du 

mein Freund bist, mein Führer, wie du sagst, dann sei ehrlich 
zu mir.

Er spürte das Unbehagen des Hunds, als er antwortete. 
Das ist der Anfang. Du musst deine Kräfte sparsam einsetzen. 
Sprich laut zu mir, wenn du kannst, denn auch wenn du meine 
Antwort in deinem Verstand hörst, wird dich das nichts von 
deiner Energie kosten. Der Schmerz und andere Schwächen 
treten nur ein, wenn du die Magie selbst verwendest.

Wie lange habe ich, Knave?
Der Hund hob den Blick und sah Fynch direkt in die 

Augen. Das weiß ich nicht. Es hängt davon ab, wie stark du 
bist und wie sparsam du deine Gabe benutzt.

Fynch reagierte nicht verzweifelt, selbst wenn Knave 
damit gerechnet haben sollte. Er wischte sich die Augen, 
stützte sich auf seinen Gefährten und erhob sich auf 
wackligen Beinen. Ich muss ruhen, sagte der kleine Junge 
ernst.

Und dann müssen wir uns zum Hain aufmachen, sagte 
Knave ebenso bedächtig. Er erwartet dich.
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1

Der Weinberg breitete sich vor ihnen aus, während das 
Land in der Ferne schroff zu einem kleinen Kiesstrand 
und dem Meeresarm abfiel. Die salzige Luft wirkte bele­
bend, und der strahlende Tag mit dem wolkenlosen Him­
mel und dem hellen, klaren Licht erinnerte Aremys dar­
an, wie sehr er den Norden all die Jahre vermisst hatte. 
Jetzt inhalierte er tief und lächelte. Das Leben war schön, 
trotz der neuen und plötzlichen Verwicklungen, die sich 
hineingedrängt hatten.

Da seine Erinnerung jetzt Gott sei Dank zurückgekehrt 
war, fühlte sich Aremys weit besser gerüstet, die Einla­
dung des Königs anzunehmen, um mit ihm »die Reihen 
zu inspizieren« – die Weinstöcke in Racklaryon. Der Söld­
ner hatte gelernt, dass es eins von Cailechs größten Freu­
den war, jeden Frühling zu sehen, wie seine Weinstöcke 
von neuem Leben förmlich überquollen, und die spekta­
kulären Ergebnisse der eifrigen Pflege vorzuzeigen, auf 
die seine Weinbauern bestanden.

König und Söldner ließen den Blick nun über die fein 
säuberlich ausgerichteten Reihen der Rebstöcke gleiten 
und konnten den Wein, den dieses Feld am Ende des 
Sommers hervorbringen würde, fast schmecken. Hellgrüne 
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Blätter schützten wie die Fittiche besorgter Mutterhennen 
die kleinen Trauben von Früchten, die noch reifen muss­
ten und wie winzige grüne Juwelen an den Reben hingen. 
Sie wurden jeden Tag runder, während die Stöcke unauf­
hörlich frische Ranken hervorbrachten, die sich an den 
besonderen Leinen entlangschlängelten, welche die Stö­
cke stützten. Das Gebirgsvolk hatte diese Art von Stützen 
erfunden. Im Süden wurden die Reben sich selbst über­
lassen, wuchsen zuerst hoch empor, um sich dann, schwer 
mit Trauben behangen, hinabzubeugen. Dadurch sahen 
die Weinberge zwar unordentlicher aus, die Qualität des 
Weins jedoch wurde davon nicht beeinträchtigt. Im Nor­
den dagegen hatte man diese Leinen als Stütze entwi­
ckelt, um Luft an die Trauben zu lassen, weil manche 
Sommermonate feucht und stickig waren. Außerdem sah 
es spektakulärer aus.

Cailechs Volk war stolz auf das ordentliche Aussehen 
ihrer Weinberge. Die Rebstöcke wurden nicht nur gerade 
ausgerichtet, sondern jeder Stock wurde auch besungen, 
wenn er gepflanzt wurde, mit einem kleinen Gebet an 
Haldor, auf dass jeder neue Anfang eigenes Leben hervor­
bringen möge. Am Ende jeder Reihe hatte das Gebirgs­
volk eine Blume gepflanzt, eine Trineal. Es war eine wun­
derschöne, aber sehr empfindliche Blume, die sofort auf 
Wassermangel oder andere natürliche Widrigkeiten re­
agierte. Sollte die Blume welken, so glaubten Cailechs 
Weingärtner, hatten sie nur ein paar Wochen Zeit, den 
Grund herauszufinden, bevor die Weinstöcke ebenfalls 
eingehen würden. Das war eine alte Tradition, an der sie 
nach wie vor vertrauensvoll festhielten. Die strahlenden, 
regenbogenfarbenen Trinealbüsche bildeten jedenfalls 
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einen sehr attraktiven Akzent in Cailechs Lieblingswein­
berg. Stolz, bunt und gesund standen sie am Anfang der 
Reihen. Es würde eine reiche Ernte geben, murmelten die 
Weingärtner.

Der König war nur selten allein; heute begleiteten ihn 
Myrt und Byl. Aremys hatte diese beiden Burschen seit 
seiner merkwürdigen Ankunft in den Razors gut kennen­
gelernt. Er fühlte sich in ihrer Nähe wohl und betrachtete 
sie seit einigen Tagen ebenso als Gefährten wie als seine 
Häscher. Dennoch hatte er beschlossen, niemandem zu 
verraten, dass seine Erinnerung wieder vollkommen zu­
rückgekehrt war. Es war ihm lieb, wenn dieses Gebirgs­
volk nur so viel wusste, wie er ihm mitteilen wollte. Erst 
wollte er herausfinden, was sie mit ihm vorhatten.

Die kleine Gruppe war zu dem Weinberg auf der ande­
ren Seite des Sees geritten, und Aremys bedauerte, dass 
der König dieses faszinierende schwarze Pferd nicht mit­
gebracht hatte, das ihm beim letzten Ritt so große Angst 
eingejagt hatte. Er erwähnte seine Enttäuschung auch 
Cailech gegenüber.

»Ah ja, Galapek«, antwortete der König leise. Aremys 
spürte den durchdringenden Blick seiner grünen Augen. 
»Ich hatte den Eindruck, dass er Euch bei unserem letzten 
Ritt ein wenig verunsichert hat.«

Er sagte es ohne jeden Vorwurf, doch Aremys spürte 
die versteckte Frage darin. Wyl Thirsks Warnung flamm­
te in seinem Verstand auf: Nur ein Narr würde eine Be­
merkung von Cailech für bare Münze nehmen. Hinter al-
lem, was er sagt, verbirgt sich eine Absicht, hatte Wyl Aremys 
während ihrer Reise von Felrawthy eingeschärft. Ihm ent-
geht nichts.
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Der Söldner dachte an den kritischen Augenblick zu­
rück, von dem der König gesprochen hatte. Es war erst ein 
paar Tage her. Aremys hatte das Ross des Königs bewun­
dert, doch als er beiläufig den kräftigen Hals des Tiers 
streichelte, durchzuckte dunkle, böse Magie seine Hände 
wie ein Schlag. Es war ein gewaltiger Schock gewesen – 
nicht nur, dass diese Kreatur von Magie durchdrungen 
war, sondern auch, dass er sie wahrnahm. Bestürzt hatte 
er die Hand zurückgerissen. Schlimmer noch – er hatte 
seine Fassung nicht wiedergewinnen können und war ge­
zwungen gewesen, die Gruppe der Reiter unter einem 
Vorwand zu verlassen. Der ganze Vorfall war Aremys sehr 
peinlich gewesen, wichtiger jedoch war, dass auch seine 
Bewacher ausgerechnet in dem Moment Verdacht schöpf­
ten, als er sie überzeugen wollte, dass er weder ein Spion 
aus Morgravia war noch eine Bedrohung für irgendeinen 
Gebirgsbewohner darstellte.

Das einzig positive Ergebnis war, dass dieser Schock 
offenbar seine Amnesie vertrieben und ihn in die Lage 
versetzt hatte, sich zusammenzureimen, was er hier in 
den Razors tat. Er konnte sich daran erinnern, dass er Wyl 
Thirsk gefolgt war, der jetzt die Gestalt seiner Schwester 
Ylena angenommen hatte, dank der mächtigen dunklen 
Gabe Myrrens. Zusammen hatten sie jene mysteriöse Re­
gion weit oben im Norden betreten, die man den Hain 
nannte. Aremys erinnerte sich, dass Wyl ihn gebeten hat­
te zu pfeifen, damit sie sich in dem fast undurchdring­
lichen Dickicht nicht verloren. Er hatte gehorcht, konnte 
sich sogar an die Melodie erinnern, die er gepfiffen hatte, 
doch dann war alles schwarz geworden, und er war, ori­
entierungslos und ohne Erinnerung, auf den gefrorenen 
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Steinen der nördlichen Gebirgskette aufgewacht. Cailechs 
Männer hatten ihn dort gefunden, und mit Hilfe seiner 
echten Verwirrung war es ihm gelungen, sich durch diese 
frühen und gefährlichen Phasen zu schummeln. Jetzt war 
er überzeugt, dass er nicht nur das Vertrauen der Gebirgs­
krieger, sondern auch das ihres Königs gewonnen hatte. 
Wyl hatte Aremys davor gewarnt, dass der Gebirgskönig 
sehr launisch, fast schon kapriziös sein konnte, und hatte 
von jener schrecklichen Nacht der Feier berichtet, als 
Cailech drohte, die von seinen Leuten gefangenen Mor­
gravianer zu rösten und sie an sein Volk zu verfüttern. 
Diesen König sollte man besser nicht zu täuschen versu­
chen, deshalb war Aremys zu dem Gebirgskönig so ehr­
lich wie möglich gewesen und hatte ihm sogar seine Iden­
tität verraten, als die Erinnerung daran endlich wieder 
zurückgekommen war.

Allerdings hatte er Cailech nichts über seine Verbin­
dung zu Wyl Thirsk verraten, dem früheren General von 
Morgravia, und auch nicht, dass Wyl von einer Magie be­
sessen war, die bereits drei Menschen das Leben gekostet 
hatte. Einer davon war Romen Koreldy, an dem Cailech 
starkes Interesse gezeigt hatte. Sollte dieses Gebirgsreich 
Geheimnisse verschweigen, wollte Aremys, das hatte er 
geschworen, sie enthüllen und auf diese Weise Wyl we­
nigstens ein bisschen von Nutzen sein. Der hatte verspro­
chen, eines Tages in die Razors zurückzukehren, um nach 
seinen Freunden Gueryn und Lothryn zu suchen, die bei­
de ihr Leben geopfert hatten, um das seine zu retten.

Ebenso wenig war er ehrlich mit Cailech gewesen, was 
seine Ankunft in den Razors anging. Es hatte Aremys 
Stunden schärfsten Nachdenkens gekostet, bis er endlich 
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akzeptieren konnte, dass der Hain ihn irgendwie abge­
wiesen haben musste. Dies hinzunehmen, fiel ihm schwer. 
Bis vor kurzem hatte er wenig über Magie nachgedacht 
und sie nicht weiter wichtig genommen. Da er aber hoch 
im Norden aufgewachsen war, auf der Insel Grenadyn, 
konnte er sich die Möglichkeit, dass eine solche Macht 
existierte, durchaus vorstellen und auch glauben, dass 
man sie nicht notwendigerweise fürchten musste.

Doch wohlwollende Toleranz und unwiderlegbare Be­
weise waren etwas vollkommen anderes, und nachdem 
er jetzt Wyl und seine Notlage kennengelernt hatte, er­
schien ihm die Legende des Hains weit bedrohlicher. Zu­
zugeben, dass dieser verzauberte Ort ihn vorsätzlich von 
ausgerechnet der Person getrennt hatte, die zu beschüt­
zen er geschworen hatte, war schon schlimm genug. Aber 
akzeptieren zu müssen, dass der Hain ihn selbst so beein­
flusste, dass er jetzt die Fähigkeit besaß, Magie wahrzu­
nehmen, war geradezu erschreckend.

In dem Pferd selbst dagegen lauerte ein dunkleres 
Mysterium. Ihm war schon übel geworden, als er das Tier 
nur berührt hatte. Es stank förmlich nach dem Bösen, 
gleichzeitig jedoch auch nach Verzweiflung. Aremys 
musste das Pferd noch einmal sehen, es noch einmal be­
rühren. Vielleicht hatten seine Häscher ja keine Ahnung 
von dem Dunklen, das in Galapek lauerte? Aber wie sonst 
hätte Cailech wissen können, dass dieses Pferd der Grund 
für sein Unbehagen gewesen war?

Aremys registrierte, dass Cailech ihn immer noch prü­
fend beobachtete. Doch der Söldner war in Listen geübt 
und lächelte gewinnend. »Das hatte nichts mit dem Tier 
zu tun, Sire. Ich habe mich an diesem Morgen nicht ge­
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rade gut gefühlt und nach dem Vorfall viele Stunden ge­
schlafen.«

»Wahrscheinlich wegen deines Unbehagens, weil du 
dem König auf die Stiefel gespuckt hättest!«, warf Myrt 
ein. Er wusste, dass Cailech eine lockere Atmosphäre be­
vorzugte, wenn er fern seiner Feste und den Formalitäten 
war, die es mit sich brachte, Herrscher zu sein.

Myrts Seitenhieb gab Aremys wiederum Gelegenheit, 
dem prüfenden Blick des Königs auszuweichen. Plötzlich 
dämmerte es ihm, dass Cailech weit mehr wusste, als er 
sich anmerken ließ. Seine Instinkte hatten ihn selten im 
Stich gelassen, also hörte er auch jetzt auf sie.

»Es hat mich an die Zeit erinnert«, ergriff er die Gele­
genheit, »als eine sehr alte und strenge Tante meine Fa­
milie besucht hat.« Seine Gefährten witterten eine span­
nende Geschichte und kamen näher. »Sie war eine sehr 
streitsüchtige Frau, die alle gesellschaftlichen Veranstal­
tungen verabscheute, aber trotzdem darauf bestand, dass 
man jedes Frühjahr ihren Namenstag feierte. Oh, wie wir 
an diesem Tag ihre pompöse und förmliche Ankunft hass­
ten! Aber unsere Familie war ihr verpflichtet, denn dieses 
reiche alte Weib hatte der Stadt sehr viel Geld gespendet, 
und ich würde lügen, wenn ich behauptete, dass nicht 
auch wir von ihrem Gold profitiert hätten.«

Erleichtert sah Aremys, dass der König entspannt und 
erwartungsvoll grinste, während er sich bückte, um einen 
Rebstock mit zarten Trauben zu inspizieren. Er setzte sei­
ne Geschichte fort, schilderte den Streich seiner Brüder, 
der schrecklich fehlgeschlagen war, und kam dann zum 
Höhepunkt, in dem er selbst den Inhalt eines Nachttopfs 
über den Kopf des Ehrengasts der Stadt ausleerte.
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Die Männer brüllten vor Lachen. Aremys bemerkte, 
dass Cailech zwar etwas zurückhaltender war, jedoch 
trotzdem amüsiert schien; ein spöttisches Lächeln lag 
auf dem wettergegerbten Gesicht des Königs, seine Au­
gen funkelten. »Ich hätte eine solche Geschichte niemals 
erzählt, wenn ich der Übeltäter gewesen wäre«, erklär- 
te er.

»Das werde ich auch nicht mehr tun«, gab Aremys zu. 
Er war von seiner Geschichte ziemlich beeindruckt, denn 
sie war vollkommen erfunden. »Aber Sire, ich versuche 
nur, Euch das Maß meiner Bestürzung zu beschreiben. 
Diese traurige Geschichte ist jetzt nämlich nur der zweit­
peinlichste Moment meines Lebens. Ich hoffe, Ihr könnt 
erraten, was der peinlichste ist.«

»Es ist Euch verziehen, Farrow, vergeben und verges­
sen«, erwiderte der König, während die beiden anderen 
Männer zwischen den Rebstöcken entlanggingen.

Aremys glaubte ihm kein Wort. »Danke, Sire.«
»Möchtet Ihr vielleicht Galapek einmal reiten?«
Damit hatte Aremys nicht gerechnet, und er wusste, 

wie verräterisch sein Zögern war. Der König stellte ihn 
auf die Probe, und sie wussten es beide. Rasch riss sich 
der Söldner zusammen. »Es wäre ein großes Privileg, 
Sire.«

»Gut.« Der Blick des Königs war vollkommen uner­
gründlich. »Ich werde es veranlassen.« Dann sah er an 
dem Söldner vorbei. »Ah, da kommt Baryn. Er ist der 
Verwalter des Weinbergs.« Der König schien das vorige 
Thema vollkommen vergessen zu haben, als er auf den 
Mann zuging. »Liebt Ihr dieses Tauwetter auch, Aremys? 
Der Frühling lässt die Blätter sprießen, durchdringt die 
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Schösslinge, wärmt den Boden und schmilzt das Eis.« 
Cailech deutete auf einige Rebstöcke, als Aremys ihn er­
reichte. »Seht nur diese Reben an. Sie platzen fast vor 
Freude, während die winzigen grünen Knospen und Ran­
ken ihren Lebensweg beginnen.«

»Ihr solltet Gedichte schreiben, Sire.«
Der König lächelte. »Ich will Euch einen Vorschlag ma­

chen, Farrow.«
Diese Wendung des Königs überraschte Aremys. Er 

musste vorsichtig sein, denn Wyl hatte ihn genau davor 
gewarnt. »Sire?«

»Ich habe über unser Gespräch nachgedacht.«
»Oh?« Aremys dachte an die letzten Tage zurück; 

Cailech und er hatten viele Gespräche geführt.
»Bezüglich Celimus«, erläuterte der König.
Aremys nickte. »Ich erinnere mich daran, dass ich Ver­

handlungen vorgeschlagen habe.«
»Euer Rat ist weise, und ich habe beschlossen, ihn an­

zunehmen.«
Aremys hob die Brauen, doch es gelang ihm, die Über­

raschung aus seiner Stimme fernzuhalten. »Tatsächlich?«
Cailech nickte. »Ja. Ich werde nach Morgravia reisen, 

aber nicht verkleidet oder heimlich. Das heißt, lasst mich 
meine Worte korrigieren: Wir werden nach Morgravia rei­
sen.«

»Ihr und Eure auserwählten Männer, Sire?«
»Ich und Ihr, Farrow.«
Aremys suchte im Gesicht des Königs nach einem An­

zeichen von Hinterlist, bis ihm klar wurde, dass er nicht 
merken würde, ob Cailech bluffte. Der König verstand es 
meisterhaft, seine Gedanken hinter einer steinernen Mie­
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